
Dossier: Kinder 

Nein sagen ist nicht genug 
Möglichkeiten und Grenzen präventiver Arbeit gegen sexuellen Mißbrauch von 

Mädchen 

Im Rahmen einer Sensibiiisierungskampagne gegen den sexuellen Mißbrauch von Mädchen unter dem Motto "Neen as Neen" 
hielt die deutsche Soziologin Dr. Barbara Kavemann auf Einladung von "Femmes en Dktresse" am 18. November einen 
Vortrag in Luxemburg, den wir im folgenden integral veröffentlichen. 

Die Diskussion in den Es handelt sich nicht um eine Diskus- könnten das Maß sexualisierter Gewalt 
sion über sexuellen Mißbrauch an Mäd- m reduzie~n, wird Prävention auf Fra- 

Medien clien und Jungen, wie er täglich stattfin- gen des Strafmaßes, der Sicherheitsver- 
det. wahning und der chemischen Kastration 

Zur Zeit kann es fast als Luxus betrach- reduziert. Diese Fragen stellen sich nur 
tet werden, geschiechtsspezifisch und Mord und Kindedmndel gelten als für einen sehr kleinen Täterkreis, der auf- 
facldich differenziert über die Probleina- sclilimm, als zu verurteilen, was fraglos gnind der juristischen Wertung der Tat, 
tik des sexuellen Mißbrauclis ZU diskutie- richtig ist. Diese Gewalttaten werden der RückEälligkeit und der ärztlichen 
ren. Die öffentliche Diskussion in der aber nicht nur wegen ilms spektakulären Diagnose überhaupt derartige Maß- 
Bundesrepublik Deutschiand, auf die ich Charakters, sondern auch wegen der nahmen in Frage kommt. Aus der bereits 
mich iin weiteren beziehe, ist auf undif- Gruppe der Täter, um die es hier geht, so selu kleinen Gmpye der Mißbrauclier, 
ferenzierte, populistische Stntegieri aus- vehement in der Öffentlichkeit aufgegrif- die überlnupt angeklagt u ~ ~ d  venuteilt 
gerichtet. Ich werde immer wieder alge- fen. Diese Diskussion verscliiebt die Öf- werden, machen diese nur 
s~rocllen, ob ich 1iiclit i ~ n  Grunde froh feritliclie Aufmerksamkeit auf einige we- eine Meine Untergruppe aus. ~ u f  sie 
sei über die Gewalttaten in Belgien und nige zugespitzte Ereignisse und eint! klei- konzentriert sich das öffentliche Interes- 
Bayern, dem diese hätten dein Thema ne Tätergmppe. Es gellt mir nicht se mit dem deutlichen Ziel, die Täter 
sexualisierte Gewalt doch ein öffentli- d'X~in, diese Gewalttaten m verharmlo- und die Taten endlich wieder dort a m -  
clies Fomri verscliafft, wie schon laige Sen, sondern ich will versuchen, die Re- wo sie ausgrenzbar sind und kei- 
 licht mehr. Die s p u a r e  Müdigkeit in lationen etwas mrechtnirücken und ni ne Beunniligung für das eigene Leben, 
der Diskussion sei vefiogeli. Noch begrtinden, warum ich diese Tendenz für den eigenen Bekanntenkreis oder Kalle- 
lag die Bericliterstattung über diese Ta- fiickscfittlich halte, genkreis, die eigene Familie darstellen. 
ten unmittelbar vor der großen Konfe- 
renz in Stockholm. Immerhin hlbe sich Hier wird versucht, eine der wichtigsten 
unser Außenini~iister geäußert und selbst Erke~tnisse über sexualisierter Gewalt 
der Bundeskaizler lnbe erstlndig ZU Se- Das öffentliche Interesse gegen M&dchell und Jungen zunickzu- 
xuellein Mißbrauch Stellung bezogen. konzentriert sich auf einen dränges die in Fonchung und Pmws 
So weit seien wir vorher noch nie ge- kleinen, spezifischen der vergangenen Jalm erarbeitet wurde, 
ko~tunen. Jetzt sei das Thema nicht melu Täterkreis mit dem daß nämlich sexueller Mißbraucli über- 
wegziiwischen. deutlichen Ziel, die Täter wiegend eine Erfaluung ist, die Kinder 

und die Taten endlich in ihren1 engen sozialen Umfeld und in 
Ich k m  diese Ansichten beun besten ihrer Familie machen. Der ganz gewölm- 
Willen iiiclii teilen. In der Welle der Be- wieder dort anzusiedeln, wo liclr sexuelle mbraucll in diesem Rah- 
ricliterstatturig über sexualisierte Ge- 
walt, die in letzter Zeit zu beobachten 

sie ausgrenzbar sind und men verblaßt neben den Berichten über 

war, erkenne icli ausscliließlich rück- 
keine Beunruhigung für das Mord und Kinderlmndel zu etwas Unbe- 
eigene Leben, den eigenen deutendem, ZU etwas weniger Sclilim- 

sclinttliche Tendenzen. Es handelte sicli: Bekannten kreis oder men. Diese Botschaft erreicht die Mäd- 

1. um eine Diskussion über Kuidesinord, Koliegenkreis, die eigene clien und Jungen, die diese Berichterstat- 

genauer gesagt über die Vergewaltigung Familie darstellen. tung ja ebeiifalls verfolgen, selu scluiell. 

und Eniiordiing von Kindeni durch fre111- Ihr Leiden ist weniger spektakulär iind 

de, psycliiscli gestörte Täter und derjenige, der sie ~nißbraucht gehört 
In der Viehlil der T&-Shows und Zei- nicht Kreis derer, die öffentlicli als 

2. wn eine Diskussioli über Kiliderlnn- tungsbericlite wurde immer wieder die Täter verfolgt werdeii. Das bedeutet, daß 
del ulid Kiiiderprostitution ilrl internatio- Frage gestellt: Wie können ulisere Kin- sie weniger Aiispmcli auf Unterstützung 
~ial organisierten Maßstab. der geschützt werden Statt nun über die l ~ b e ~ i .  Wenn l u e m  daui noch die Dis- 

Ko~izeptioniemng präventiver Maß~iali- kussion ko~nirit, alles sei sowieso über- 
iiieii m diskutieren, die geeignet sein trieben oder erfuiide~k verstärkt sich die- 
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ser Effekt. In Beratungsstellen ist zu be- 
obachten, daß Mädchen und Frauen wie- 
der selu viel stärker zögern Gewalterfali- 
nitigen zu thematisieren Deslialb sind 
Angebote und Infonnatioii zur Zeit be- 
sonders wichtig. 

Es ist seit geraumer Zeit viel Energie dar- 
in investiert worden, das traditionelle 
Bild vom vereinzelten Triebtäter durch 
e~iipiriscli gestütztes Wissen über die 
Realität des sexuellen Mißbrauchs im so- 
zialen Nahraum zu ersetzen. Es lohnt 
sic;lb diese Arbeit w e i t e d m n ,  denn 
die realen Erfalmgen der Mädchen und 
Jungen sollten gehört werden 

Aiif die Debatte über präventive Konzep- 
te könnte die aktuelle Diskussion in den 
Medien fatale Folgen haben. Wenn Prä- 
vention nur noch verstanden wird als die 
Verlundemng einer konkreten Gewalttat 
diirch einen spezifischen Täter, da~ui 
bleibt a~ißer lebenslariger Haft oder Si- 
cherheitsvenvalmng kaum eine Option. 
Diese Tendenz ist sicherlich kostenspa- 
reind, da die begrenzte Zahi der Plätze in 
der Psycluatrie wolil weniger kostet als 
eirie ausreichende Versorgiirig ~riit Bera- 
tiinigsstellen, Zuflucliiseinriclitungen, 
Tiierapieplätzen und pädagogischen An- 
geboten. Hier werden aber niclit nur Ko- 
sten gespart, sondern auch die Pmblema- 
tik. nirechtgestutzt. 

Die facliliche Debatte über Prävention 
wiirde irmischen schon über pädagogi- 
sche und sozialpolitische Maßnalunen 

nut eher übergreifenden Zielen geführt. 
Es ging nicht melu ausschließlich um 
die Stärkung von Mädchen und Jungen 
zur Gegenwehr, da erkannt wurde, daß 
hier die Verantwortlichkeit für den 
Schutz auf die Kinder verschoben wur- 
de. Mädchen und Jungen sollten gut in- 
formiert werden, sollten wissen wo sie 
Hilfe finden können, aber die Erwachse- 
nen sollten die Verantwortung dafür 
übernelimen. Es geht darum, herauszu- 
fmden, wie Sozialisationsprozesse und 
Sozialisationsinhalte geändert werden 
können, damit Mädchen und Jungen 
niclit in die Laufbahnen von Opfern oder 
Täteni gedrängt werden, sondern andere 
Möglichkeiten erlialten, mit Erfaluutigen 
mit Gewalt und mit eigener Gewalttätig- 
keit umzugehen. Ergebnis dieser Überle- 
gungen waren explizit geschleclitsspezi- 
fische pädagogische Konzepte. Diese 
Ansätze finden inzwischen breiteren An- 
klang. So haben im Oktober dieses Jah- 
res die Vertreter von 13 europäisclien 
Ländeni in einer Fachtagung in Schles- 
wig Holstein/Norddeuisclialnd Richtli- 
nien Kir präventive Arbeit in der Schule 
entwickelt, die die Bedeutung von Mäd- 
cheiigmppen iind Jungengmppen beto- 
nen und nachdmcklich hervorheben, daß 
nur ausreichende finanzielle und perso- 
nelle Ressourcen die Qualität von Prä- 
vention fordeni können. Grundsätzlicli 
wurde festgelialten, daß präventive An- 
gebote nur dann sinnvoll sind, wenn aus- 
reichend Einrichtungen zur Intervention 
und zum Schiitz von Mädclien und Jun- 

Pol 

gen bereitgestellt werden. Als weitestge- 
hendes Ziel von Prävention sexualisier- 
ter Gewalt wurde die Verändemng ge- 
sellscliaftliclier Maclitverliältnisse zwi- 
schen den Gesclileclitem und den 
Gene~tionen angesehen, die sexualisier- 
te Gewalt gegen Kinder, überwiegend 
gegen Mädchen, hervorbringen; es soll- 
ten sowohl die Mythen über sexuellen 
Mißbrauch wie auch das Leugnen der 
verheerenden Folgen dieser Gewalt abge- 
baut werden. Das sind positive Zeichen, 
die von Vertretern europäischer Ministe- 
rien und Institutionen hier gesetzt wur- 
den. 

Infonnatiori für Schülerimien und Schü- 
ler wird auch in Luxembourg angeboten, 
es felilt die Ergänzung: Qualifizierung 
für Lehrerinnen und Lehrer. 

Geschlechtsspezifi k 
Von besonderer Bedeutung ist die kon- 
zeptionelle Begründung für geschlechts- 
spezifische Angebote wie Mädchengmp- 
pen, Jungengmppen oder Mädclie~diäu- 
ser. Sie bemht auf Forschungsergeb- 
nissen und Praxiserfalu-ungen. Es ist ge- 
sellscliafuiche Realität, daß Mädchen 
und Frauen in anderem Maße als Jungen 
und Männer von sexualisierter Gewalt 
bedroht und betroffen sind. Das Ge- 
sclilechterverldtnis ist ein hierarclii- 
sclies und Gewalt als Durchsetzungsmit- 
tel zur Aufrecliterhaltung dieser Hierar- 
clue ist üblich. An die Existenz von 
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Frauenhhusem in jeder mittelgroßen 
Stadt haben wir uns inzwisclien so ge- 
wöhnt, daß nur noch die Engagierten dar- 
über nachdenken, daß das ja wolil nicht 
die Lösung des Problems sein kann, son- 
dem noch andere Schritte unternommen 
werden sollten, als sich auf einen unauf- 
hörlichen Strom der Opfer einzustellen. 
Auch hier felilen politische Konzepte. 
Mißhandlung von Frauen durch Ehemän- 
ner und Partner hat mit Abstand den 
größten Anteil an der Gewalt im sozia- 
len Naiuaum und überwiegt noch die 
Kindesmißhandlung. Neuere Untersu- 
chungen haben ergeben, daß mißlian- 
delnde Männer im Laufe der Zeit immer 
melu beginnen, ilue Gewalt gegen die 
Frau zu sexiialisieren und daß dabei das 
Bewußtsein von der Reclitmdßigkeit ili- 
rer A~ispriiclie eine große Rolle spielt. 
Es ist eine gesellscliaftlicli vorraiigige 
Aufgabe, mißlmdelnde und ~nißbraii- 
cliende Männer ins Unrecht zu setzen In- 
ternationale Untersuchungen weisen 
nach, daß jede vierte bis dritte Frau als 
Mädclien sexuell mißbraucht wird, in 
vielen Fällen handelt es sich dabei um 
Vergewaltigung, und daß jede dritte Er- 
wachsene vergewaltigt wird oder einen 
Vergewaltigungsversuch erleidet. (Ana- 
lyse von Alberto Godenzi) Allein diese 
empirische Realität begründet die Not- 
wendigkeit von Angeboten zur Unterstiit- 
zung von Mädchen und zeigt deren poli- 
tische Bedeutung. 

Wichtig sind daniber hinaus Erkenntnis- 
se über Reviktimisierung, daß nänilich 
Mädchen, die früh sexualisierte Gewalt 
erfahren haben, häufig eine Vieldd wei- 

terer Gewalterlebnisse haben. Das ist 
nicht verwunderlich, wenn wir uns erin- 
nern, daß Gewalt einschneidende Aus- 
wirkungen auf das Selbstwertgefühl und 
das Selbstbild hat. Hier gehen Mädchen 
und Jungen in der Regel andere Wege, 
auch wenn sie M i c h e  Erfahrungen mit 
sexuellem Mißbrauch machen inußten. 
Gerade in der Pubertät, wenn Mädchen 

Das Geschlechterverhältnis 
ist ein hierarchisches und 

Gewalt als 
Durchsetzungsmittel zur 
Aufrechterhaltung dieser 

Hierarchie ist üblich. An die 
Existenz von 

Frauenhäusern in jeder 
mittelgroßen Stadt haben 

wir uns inzwischen so 
gewöhnt, daß nur noch die 

Engagierten darüber 
nachdenken, daß das ja 

wohl nicht die Lösung des 
Problems sein kann. 

und Jungen in der Auseinandersetzung 
mit iiirer Gesclileclitsidentität sind, grei- 
fen sie häufig nzch typischen Ge- 
schlechtsrollenklisshees. Was ein spiele- 
risches Moment einer Entwicklungspha- 
se sein könnte, wird zur Gefährdung, 
wenn hier gleichzeitig sexualisierte Ge- 
walt verarbeitet werden soll. Die Ge- 
sclileclitsrolle~~ste~cotype~~ bieten allzu 

deutliclie Wege in Täter- und Opferrol- 
len, je nach Geschleclitszugeliöngkeit. 
Einrichtungen für Mädchen oder Gmp- 
pen für Mädclien bieten den Mädchen 
Gelegenheiten, sicli 11iit iiuem Selbstbild 
und Selbstverständnis auseinanderzuset- 
Zen und Möglichkeiten der Selbstscliut- 
zes und eigenständiger Zukunftsplanung 
zu entwickeln und auszuprobieren. Glei- 
ches gilt für Jungengnippen mit kriti- 
schem Konzept. Diese Arbeit hat unmit- 
telbar präventiven Cliarakter. 

Erfahrungen und 
Konzeptionen 
Sexiialisierte Gewalt gegen Mädclien 
und Jungen stellt für viele Frauen und 
Männer ein sehr belastendes Thema dar. 
Überlegungen zur Prävention scheinen 
dagegen eher positiv gesehen zu werden, 
da sie eine Perspektive jenseits der Ge- 
walt sichtbar werden lassen. Diese läßt 
hoffen, die Konfrontation n i t  Gewalt, Ir- 
ritation und Vemnsichemng umschiffen 
zu können. Das Eine ist jedoch oluie das 
Andere nicht möglich. Präventives Den- 
ken und Arbeiten setzt voraus, sicli zu 
öffnen für die schme111~Ifte Bedeutung 
davon, was es heißt sexualisierte Gewalt 
zu erleiden. Wemi wir nicht erfassen, 
was diese Gewalt fiir ein Eingriff ins Le- 
ben und ein Angriff auf das Leben sein 
kann, dann werden wir Prävention walu- 
scheinlich nicht proble~riangemessen ge- 
stalten. 

Ich iiiöclite im Folgenden eine Einsclat- 
nirig der existierenden präventiven An- 
sätze versuchen und der Frage naclige- 
lien, was Prävention iirnfasse~i sollte lind 
wo iiue Grenzen zu sehen sind. 

D m  möchte ich folgende These aufstel- 
len: 

Wenn Prävention geeignet sein soll, se- 
xualisierte Gewalt gegen Mädclien und 
Jungen zu verliiiideni, da~ui reicht es 
nicht, eimnalig eine Aiisstellung zu zei- 
gen oder eine Veranstaltungsreihe zu or- 
ganisieren, auch wenn diese Aktion 
"Nein ist Nein" sicherlich manchen 
Stein ins Rollen bringt. Wenn Präven- 
tion nicht Feigenblatt sein will, dann 
muß sie darauf zielen: 

1. die gesellscliaftlichen Strukturen zu 
verändern, die diese Gewalt möglich ma- 
chen und aufrecliterlirilten, 
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2. die Konstrukte von Geschlecht und 
Sexualität zu verändern, die die Sexuali- 
sierung von Gewalt ermöglichen, 

3 .  den sozialen und rechtlichen Schutz 
von Kindern und Jugendlichen vor allen 
Formen der Gewalt zu verbessern und 
für die Einhalturig schützender Vor- 
sclinften zu sorgen, 

4. die Handlurigsalteniativen und Le- 
be:~isniögliclikeiten von Mädchen und 
Jungen zu verbesseni und ihre eigenstän- 
di,ge Rechtsposition zu stärken, 

5. eine Utopie von einem besseren Zu- 
sanmenleben der Geschlechter und Ge- 
nerationen zu entwickeln. 

Bislang wurde Prävention am liäiifigsten 
i~ri Sinne des vierten Punktes verstan- 
den, also auf den Selbstschutz der Mäd- 
chien iind Jiingeii bezogen. Sie sollten ler- 
nen, nein zu sagen und sich Hilfe zu su- 
clreri. 

D a  Lexikon defiruert Prävention als 
"vorbeugend, verhütend, absclueckend". 
Wir wissen, wie schwierig das Vorbeu- 
ge:n und Verhüten von Straftaten ist und 
wie selten das Abschrecken funktioniert. 
Was ~rieirien wir also, wenn wir von Prä- 
ve11tio11 sexualisierter Gewalt sprechen? 
Normalerweise sprechen wir von Präven- 
tion darin, wenn es uns darum geht, et- 
w;as Sclilirnmes oder Schädigendes zu 
verluiiden~ z.B. im Bereich der Gesuiid- 
lieitsfiirsorge. Es sollen geeignete Maß- 
ndunen untenioinrnen werden, damit 
rueirtand krank wird bzw. damit fur be- 
sonders gefäludete Personen oder Grup- 
pen vorgesorgt wird. Im Bereich public 
liealtii - öffeiitliche Gesundheit - ist Prä- 
vention ein zentraler Inhalt geworden 
iiiid dzniber liinaiis wurde gesiiridlieitli- 
che Prävention zur Pfliclitaufgabe der 
Krankenkassen erklärt. Hier finden wir 
auich - 2.B. ausgehend von der Bundes- 
zentrale für gesiindheitliche Aufklärung - 
breit ,angelegte Präventioi~kampagnen 
gegen Droge14 gegen Aids, für die 
Krebsvorsorge iisw. 

A'licli Problenifelder wie gewalttätiges 
Verhalten ~tithuiliclier Jugendlicher oder 
R~:clitsradikalisrriiis werden seit einiger 
Zeit Gegenstand präventiver Überlegtin- 
ge~i  iiti Bereich der Schule, der Jugerid- 
lulfe, Jiigendbildiirig oder politischen 
Bi,ldiuig. Es wäre gelogen zu beliaripten, 
nian würde sich von Seiten der Verant- 
wortliclieii uni diese Themen reißen iind 
es gibt auch niclit genug Initiativen 
daizli, aber es gibt immerluri in verschie- 

denen Bundesländeni von den zuständi- 
gen Ministerien und Schulverwaltungen - 
also von offizieller Seite - initiierte Ar- 
beitskreise zur Prävention von Jugendge- 
walt. 

Aktivitäten gegen sexuellen 
Mißbrauch an Mädchen und 

Jungen werden von 
Institutionen wie 

Jugendhilfe oder Schule nur 
zögernd aufgegriffen. M.E. 
liegt das ander Natur der 

Problematik, die nach 
Möglichkeit gemieden wird, 
aber auch daran, daß der 
Status dieser Problematik 
den Verantwortlichen nicht 

klar ist. 

Aktivitäten gegen sexuellen Mißbrauch 
ari Mädchen und Jungen werden von In- 
stitutionen wie Jugendhilfe oder Schule 
nur zögernd aufgegriffen M.E. liegt das 
an der Natur der Problematik, die nach 
Mögliclikeit gemieden wird, aber auch 
daran, daß der Status dieser Problematik 
den Verantwortlichen nicht klar ist. Es 
handelt sich anerkanntermaßen um ein 
Problem, aber da es keine Krankheit ist, 
kann es nicht aufgegriffen werden wie 
Drogenabhängigkeit oder Aids, und da 
es niclit als Gewalt gesehen wird, kann 
es niclit ebenso behandelt werden wie 
Körpe~verletzung oder Brandstiftung. 
Gäbe es ein klares Verständnis von se- 
xualisierter Gewalt als Straftat, so müßte 
Prävention sich zudem als Verhinderung 
von Kriminalität und Schutz vor Krimi- 
nalität begreifen, aber ein solches Ver- 
ständnis kann nicht vorausgesetzt wer- 
den, d e ~  es erfordert eine unmißver- 
staidliche Unterscheidung der 
sexualisierteii Gewalt von sozial verträg- 
licher Sexualität. Gerade luennit haben 
aber die ~tieisteti Proble~rie. 

Prävention sexualisierter Gewalt könnte 
jedoch dem Bereich Gesundheitsvorsor- 
ge selu gilt angegliedert werden: Sie 
schädigt physisch und psychisch, schafft 
eine Vielzalil von gesundheitlichen und 
sozialen Naclifolgeproble~nen und kam1 
das Leben der Betroffenen nacld~altig 
und dauerhaft beeinträchtigen. Darüber 
hinaus entstehen hierdurch erliebliche 
Kosten, niclit nur für die einzelnen Be- 
troffener& sondern aucli für die Allge- 

meinheit, bei der Versorgung von psy- 
chosomatischen Krankheiten, der Finan- 
zierung von Therapien, von Heimunter- 
bringung usw. Trotzdem gelingt es der 
Öffentlichkeit und den Verantwortlichen 
bisher, sexualisierte Gewalt gegen Mäd- 
chen und Jungen als individuelles Prob- 
lem oder als familiäres Problem auszu- 
grenzen. Es wird nicht für öffentliche al- 
tersgemäße, geschlechtsspezifische und 
qualrfizierte Information gesorgt. So 
warnt das zuständige Bundesministeri- 
um vor der schädigenden Wirkung von 
Nikotin. es hat aber nie eine vergleichba- 
re ~ffeitlichkeitsaheit die un- 
mißverständlich benannte, daß sexuali- 
sierte Gewalt gesundheitsschädlich ist, 
daß also diejenigen, die vergewaltigen 
und rnißbrauchen unmittelbar und dauer- 
haft Schaden an der Gesundheit anderer 
anrichten. Ebensowenig werden die Ge- 
schädigten aufgefordert, ihre Gesundheit 
zu schützen. Der Körper gilt als schüt- 
zenswertes Gut offenbar nur im Kontext 
mit ausgewahlten Gefdudungen. Hier 
spielt wieder die unklare Einschätzung 
sexualisierter Gewalt eine Rolle, die die- 
se Gewalt nicht eindeutig als Gewalt er- 
kennt und bezeichnet. Obwohl es eine 
Binsenwalulieit zu sein schient, daß Ge- 
walt die Gesundheit schädigt und ganze 
Bibliotheken mit der entprechenden For- 
schungslitemtur gefüllt werden könne, 
scheint dies kein Thema für die präventi- 
ve Arbeit von Ministerien und Kranken- 
kassen zu sein. 

Prävention sexualisierter Gewalt wäre 
ebenso gut an die Prävention politi- 
scher / rassistischer Gewalt anzuglie- 
dern, da es sich in beiden Fällen um ge- 
sellschaftlich strukturell verankerte Ge- 
walt handelt und um die gewaltsame 
Aiisgremng und Erniedrigung Scliwä- 
cherer mit dem Ziel, daß sich die Gewalt- 
täter bzw. die Gewalttäterinnen aufwer- 
ten, stabilisieren und besser fülilen kön- 
nen. Soziale Gruppen wie 2.B. Männer 
und Fraiie14 Melulieiten und Minderliei- 
ten treten sich als "verletmngsoffen" 
bzw. als "verlebungsmächtig" gegen- 
über (Theresa Wobbe 1993). In beiden 
Fällen geht es nicht uni individuelle 
aerlegenheit oder Körperkraft, sondern 
um einen gesellschaftspolitischen Kon- 
text von Macht. M'inner und Frauen kön- 
nen je nach Kontext sowolil zu den Ver- 
letzungsoffeneri wie aucli zu den Verlet- 
zungstnäclitigen zälilen, bzw. - und das 
ist die spezifische Schwierigkeit - beides 
zugleich darstellen. Frauen - im Ge- 
sclilecliterverl~tnis Verletzungsoffene - 
partizipieren an der Macht 2.B. als weiße 
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Deutsche gegenüber ausländischen Frau- 
en und Mäluieni, b m .  unser Thema be- 
treffend als Envaclisene gegenüber Kin- 
dem. Alle diese geseilschaftliclien Hier- 
archien als politische Verl.iä1tnisse zu 
verstehen und die innerhalb dieser Hier- 
archien ausgeübte Gewalt ebenso poli- 
tisch zu begreifen, würde der Prävention 
sexualisierter Gewalt gegen Kinder und 
gegen Frauen einen anderen Rahmen ver- 
leihen Dann wäre nicht mehr der be- 
scheidene Finanzierungsfond von Frau- 
enministerien oder Frauenbeauftragten 
angesprochen, sondern dann steilte sich 
die Frage nach der inneren Siclierheit. 
Dem Innenministerium stehen weitaus 
größere Ressourcen nir Verfügung. 

Zurück zur ko~ikreten Arbeit und den bis- 
herigen Erfolgen. Viel Literahir und Ma- 
terialien erschienen in den letzten Jahren 
aiif dem Markt der Facliliteratur zum 
Tlieim sexueller Mißbrauch. Wenn luer 
auch die Titel inanclmai irreführend und 
illiisionär sind - z.B. "Wie sie 1111 Kind 
schützen können", "Mißbrauch verhin- 
deni" oder '50 schütze ich 111eiri Kind" 
oder "Power Cluld" - so gibt es irinvi- 

selbst wenn Einzelne - z.B. Lehrerinnen 
und Lehrer - sich entschließen, diese Ma- 
terialien in der pädagogischen Arbeit ein- 
zusetzen Das Problem besteht darin, 
daß sie in der Regel nicht erlern: haben, 
nut diesen Materialien zu ar%eiten. Aber 
ohne Kompetenz keine qualifizierte Ar- 
beit. Prävention sexualisierter Gewalt be- 
darf, wenn sie sinnvoll und vielleicht er- 
folgreich sein soil, einer vorausgehenden 
ernsthaften Auseinandersetzung mit kul- 
turell verankerten Vomrteilen und Kli- 
schees, sowie der Fähigkeit, altersgemäß 
und unbefangen über Sexualität und se- 
xualisierte Gewalt sprechen zu können. 
Die pädagogischen Materialien setzen 
diese Fähigkeiten voraus, sie können 
nicht dazu verhelfen D m  ist Qualifzie- 
ning, Ausprobieren und kollegiale Super- 
vision erforderlich. Eine Lösung, zu der 
oft gegnfferi wird, sind externe Faclileu- 
te, die in die Klassen eingeladen werden. 
Aber diese kommen ein- oder zweimal 
und dann nicht mehr, wohingegen die 
Lehrerinnen und Lehrer täglich da sind 
und tatsächlich Gelegenheit haben Ver- 
trauensverliältnisse zu den Mädclien und 
Jiingen aufzubauen. 

sclien zahlreiclie Materialien fiir die Ar- 
beit mit unterscliiedliclien Altersgnippen 
von Mädchen und Jiirigen sowie Begleit- 
material für Professionelle und Haiidbii- 
cher für die Praxis. Ob diese Materialien 
iind das dokumentierte Facliwissen nir 
Anwendung kommen, bleibt allerdings 
dem individuellen Engagement Einzel- 
ner überlasse~i. Darüber lunaus zeige 
sich, daß die Verfügbarkeit von Wissen 
und Materialien nicht ausreicht um eine 
qualifiierte Anwendung zu gararitiereti, 

Grundsätzlicli gilt - ich betone es noch- 
mals - ,  daß es keinerlei qstematisclie 
Überlegungen von offizieller, verant- 
wortlicher Seite gibt, Mädchen und Juli- 
gen vor sexuellem Mißbrauch zu sclaüt- 
zen Die Kriminalpolizei informiert bei 
uns zwar in Fenlselien, wie Sicherheits- 
sclilösser und Alarmsysteme funktionie- 
ren - unter den Sticliwort: "Schützen Sie, 
was Ihnen lieb und teuer ist" - aber Va- 
ter Staat sind die Kinder und Jugendli- 
chen offenbar nicht besonders lieb, und 

teuer dürfen sie scl~on gar nicht sein. 
Wirksame Prävention muß politisch ge- 
weilt und institutionell verankert sein. 
Die Institution Schule z.B. müßte sich 
ändern, damit hier präventiv gearbeitet 
werden kann Die Gewalt, Macht und 
Kontrolle, die innerlialb der Schule statt- 
findet müßte problematisiert und für die 
alltäglichen Probleme und die Gewalter- 
fahmgen der Machen und Jungen 
müßte Zeit und Raum in den Lehrplänen 
zur Verfügung gestellt werden. 

Forschungsergebnisse 
Alberto Godenzi, ein Schweizer Sozial- 
wissenscliaftler, hat die neuere Präven- 
tionsforschung, die vor allem in cien 
USA durchgeführt wurde, gesichtet und 
vergleicht Theorie und Praxis. Er nennt 
mehrere Strategien zur Prävention sexua- 
lisierter Gewalt und zwar an erster Stel- 
le (1) die "Aufllebung der gesclilechtli- 
chen Diskriminiening". Sie sei die "Prä- 
ventionsrnaßnalune schleclitlun". 
(Godenzi 1993, S. 328 E) Er sieht neben 
der sozialen und öko~ionuschen Gleicli- 
stelluiig als driiigendes Ziel von Gewalt- 
prävention eine "I~$ragestelliing und 
Neubewertung weiblicher bzw. mä~uili- 
cher Attribute und Ha~idlungsbereiclie". 
Auch die faninistische Analyse gesell- 
scliaftlicher Verliaitnisse fülirt sexuali- 
sierte Gewalt auf die Gewaltanteile der 
Geschlechterordnung und die Machduer- 
arclue zwischen den Gesclilechtem zu- 
rück. Daß diese Einschätzung zwar vie- 
lerorts diskutiert wird aber so gut wie 
keine politischen Konsequenzen zeigt, 
bestätigt m. E., daß sie existierende 
Maclitverliaiiltnisse nitreffend besclueibt. 

Die zweite Strategie (2) 7ielt auf Werte 
und Nonnen, die grundsäizlicli Gewalt 
als Konfliktlösungsnuttel tolerieren und 
körperliche Gewalt gegen Kinder iirid 
Frauen un familiären Zusamme~ileberi 
iucht sanktionieren. Godeiu sieht diese 
Toleranz der Gewalt gegenüber eingebet- 
tet in gesellscliaftliche Normen und 
Strukturen, die darauf mgelegt sind, so- 
ziale iind ökono~riisclie Hierarcliieil Pri- 
vilegien und Maclitpositionen nuttels Ge- 
walt abzusichern. Hier sei auf Carol Ha- 
gernami-Wliile verwiesen, die 
sexiialisierte Gewalt bzw. Gewalt gegen 
Frauen als Normverlängemng ini Uiiter- 
sclued zu einer Nonnverletzung erkennt. 
(Carol Hageinann-Whte 1992) In die- 
sem Bereich eine Verä~idening amstre-  
ben koinnit einer gesellscliaftlicheri Urn- 
wälzung so großen Aiisinaßes gleich, 
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dalS auch sie kaum im Katalog präventi- 
ver Ziele auftaucht, bzw. nur abstrakt be- 
mint  wird. Ein so weitgehendes Ziel ist 
schwer zu operationalisieren. Es geht urn 
ein gnindsätzliches Umdenken 

An dritter Stelle (3) nennt Godenzi öko- 
IIO inische Deprivation als gewal tfördern- 
des Element im sozialen Nahraum. Mate- 
rielle Unsicherheit und Arbeitslosigkeit 
sind keine Basis, auf der es sinnvoll ist, 
Menschen den Verzicht auf die kleine 
Macht zu predigen, die sie über andere 
ausüben können. 

Viertens (4) ist es erforderliclh der Isola- 
tion und Vereinzelung entgegenzuwir- 
ken und soziale Netzwerke zu stärken, 
die Wege der Hilfesuclie erleichtern und 
gleichzeitig eine gewisse soziale Kon- 
trolle etablieren Damit dies nicht wie üb- 
lich den Frauen überlassen bleibt, die re- 
lativ selten sexualisierte Gewalt gegen 
Kinder ausüben (Kavemarm 1995 b), 
sind vor allem die sozialen Ko~npeten- 
ze~i  von Männeni zu stärken. Woher die 
Motivation für Verändemng auf seiten 
der Mämer korninen soll, ist nach wie 
vor eine offene Frage. Hier stößt auch 
die Männerforscliung und Täterfor- 
scliiung an ihre Grenzen (vgl. Angela 
Miiissen, Ursula Müller 1995). Hier set- 
zen Konzepte gesclilechtsspezifischer 
A~beit mit den Jungen a n  

Während die ersten vier hier genannten 
Praveiitionsstrategien irr1 Stadium von 
Absiclitserklämngen steckenbleiben, 
falls Absichteri in diese Richtung geäifl- 
eri: werden, wurde die fünfte (5) und 
letzte Strategie, W i c h  Aufklärung und 
Erziehung, am la&~gsten in der Praxis 
e~yrobt, niclit nur in der Bundesrepublik. 

Ob jedoch Informations- und Aufkiä- 
ningsprogramrne tatsächlich sexiialisier- 
tei- Gewalt wirksam vorbeugen können, 
ist nocli niclit ausreichend erforscht. Auf 
jeden Fall scheinen isolierte Aktivitäten - 
wie z.B. einzelne Schulstunden zum Tlie- 
ttiii, vereinzelt bleibende Elternabende 
oder Kiirzbesiiche von externen Fachieu- 
teil in Kinder- und Jugendgmppen oder 
in Schulklassen - niclit die gewürisclite 
Wirkung zu haben. Das wundert nicht, 
wi:nn wir bedenken, daß dieser Versuch, 
der Gewalt entgegenzuwirken in einem 
kirlti~rellen U~nfeld stattfindet, das Ge- 
walt gegen Kinder gutheißt und legali- 
siert, Gewalt gegen Fmiien toleriert, Se- 
xinalisienmg von Gewalt verliarmlost 
und Jiirigen schon frühzeitig geradezu 
dani aiiffordert, MäIiiiliclkeit über se- 

xualisierte Gewalt zu stabilisieren (vgl. 
Kavemann 1992; Minssen und Müller 
1995). 

Prävention sexualisierter 
Gewalt bedarf einer 

vorausgehenden 
ernsthaften 

Auseinandersetzung mit 
kulturell verankerten 

Vorurteilen und Klischees, 
sowie der Fähigkeit, 

altersgemäß und 
unbefangen über Sexualität 

und sexualisierte Gewalt 
sprechen zu können. 

Prävention vordergründig als den Kö- 
nigsweg gegen sexualisierte Gewalt zu 
fördenk ist falsch und scheinheilig, so- 
lange davon abgesehen wird, daß Präven- 
tion von Intewention nicht zu trennen 
ist. Olme ein gutes Netz an Beratungs- 
und Zufluchtsstellen, an niedrigschwelli- 
gen offenen Angeboten, an betreuten 
Wohnmöglichkeiten und Pflegefamilien 
sowie an Therapieplätzen wird isolierte 
Prävention zu einer Verhöhnung der Be- 
troffenen. Daß präventives Arbeiten 
zwangsläufig zur Aufdeckung bereits be- 
stehender Gewaltverhältnisse führt, ist 
eine zentrale Erkenntnis der vergange- 
nen Jalm. Hier einsparen zu wollen ist 
verantwortungslos aber für die Geldge- 
ber reizvoll, da einzelne Präventionsstun- 
den in Kindergärten oder Schulen mit 
wenig externem Personal abgedeckt wer- 
den können und nicht so verbindlich fi- 
nanziert werden müssen wie 2.B. Bera- 
tungsstellen, Zufluchtsorte oder Quahfi- 
ziemng. Prävention ist aber die 
notwendige Ergänzung von Schutz, Be- 
ratung und Therapie bzw. umgekehrt 
und keinesfalls die Alternative dazu. 

Für uns lieißt das, beharrlich weitemar- 
beiten entsprechend einer Grundregel, 
die erarbeitet wurde: Niemand allein, 
keine Person und keine Institution allein, 
kann ein Kind schützen. 

Das f i i  zu einer weiteren grundlegen- 
den Erkenntnis der Dynamik des sexuel- 
len Mißbrauclis, die in der Fortbildungs- 
arbeit immer betont wird. Sie heißt: Die 
Person, die als erste den sexuellen Miß- 
brauch benennt, wird dafür verantwort- 
lich geiriacht. Auch deslialb sollte unsere 

Aufmerksamkeit auf der Weiterentwick- 
lung von berufiicher Kooperation und 
Vernetzung liegen 

In den letzten Jahren hat sich die Ten- 
denz abgewandt von Angeboten in Form 
von Programmen, mit denen Vorschul- 
kinder trainiert werden sollen, sich ge- 
gen sexuelle Attacken zur Wehr zu set- 
zen Beibehalten werden jedoch die In- 
halte, die sich als sinnvoll erwiesen 
haben und die sind zaiilreich und können 
nach vorliegender Evaluation auch gut 
begründet werden. 

Sie sollte umfassen: 
- altersgernäße Sexualinfonnation; 
- Übungen im Wahrnehmen, Einschat- 
zen und Benennen von Gefühlen 
- altersgemäße Information über 
sexuellen Mißbrauch; 
- Informationen über Hilfsmöglichkeiten; 
- Stärkung des Selbstbewußtsein; 
- gescldechtsspezifisclie Angebote zur 
Persö~iliclikeitsentwicklung von Mäd- 
chen und Jungen 
- QualXiiening für Professionelle 
- Information fur Eltern und Pflegeperso- 
nen 

Die Fähigkeit mit Mädchen und Jungen 
präventiv zu aheiten setzt Selbstrefle- 
xion und Bereitschaft zu engagierter Ar- 
beit voraus, die nur bewußt entwickelt 
werden kann. Persönliche, kommunikati- 
ve Kompetenz und spezifische Fach- 
kenntnisse sind erforderlich. Diese Kom- 
petenzeritwicklung ist bislang niclit Teil 
der pädagogischen Ausbildung, sie muß 
politisch gewollt und qualifiiert vermit- 
telt werden. 

Grenzen 
Bei aller Hoffnung, die in präventives 
Arbeiten gesetzt wird, niuß gesehen wer- 
den, daß den Erfolgen dieser Arbeit 
Grerizen gesetzt sind, selbst wenn wir 
nocli viel mehr durchsetzen und weitge- 
hende Erfolge verbuchen können. Es ist 
m.E. zur Einscliätzung der eigenen Erfol- 
ge wichtig, sich über die Grenzen klar zu 
sein, über die Grenzen eigener Kompe- 
tenz ebenso wie über die Grenzen des 
realistisch Möglichen. 

Grenzen sehe ich zuallererst bei den 
Möglichkeiten des Schutzes und der 
Kontrolle. Die Schule kann kein Kind 
schützen. Diese Aufgabe obliegt anderen 
Institutionen. Es kann aber kein Kind so 
geschützt werden, daß die Gefahr von se- 
xuellem Mißbrauch ausgeschlossen ist, 
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denn solcli ein Schutz würde eine Iücken- 
lose Überwachung bedeuten. Eine Ein- 
scliränkung dieses Ausmaßes kann nicht 
wünschenswert sein, denn sie stellt der 
Selbstbestimmung entgegen und kein 
Kind kann so gedeihen. Prävention ful- 
det also in dem Spannungsfeld zwischen 
der Stärkung der Selbstbestimmung und 
Freizügigkeit von Kindern und Jugendli- 
chen einerseits und dem Bemühen um 
Schutz andererseits statt. Dieser Wider- 
spruch ist nicht nach einer Seite hin auf- 
nilösen. 

An Grenzen stoßen auch die Bemüliun- 
gen, sexualisierte Gewalttaten zu sank- 
tionieren und Täter und Täterinnen an 
der Wiederholung zu lindern Die reclit- 
liclien Mögliclikeiten sind beschränkt 
und erundsätzlich kann niclit für eine 
spezksche Straftat ein eigenes Recht ge- 
schaffen werden Sollen Grundrechte er- 
Iialten bleiben, dann bleibt auch ein Risi- 
ko. Hier würde sehr viel gewonnen, 
wem existierende Mögliclikeiten von 
Sa~ktiotien, Auflagen usw. ausgescliöpft 
würden, wovon unsere heutige Rechts- 
praxis weit entfernt ist. Aber hier kann 
ebenfalls nur in kleinen Schritten Fort- 
sclinit stattfinden, denn nur ein gesell- 
schaftliches Umdenken und eine Ände- 
rung in den gesellschaftlichen Wertvor- 
stellungen wird Sanktioneii die 
erforderliche Wirkung verleiliei~ Wäre 
sexualisierte Gewalt eine wiiklich geäch- 
tete I-Iandlung, deren kriminelle Qualität 
niclit in Frage steht, wären die Hindemis- 
se, die Täter zu übewiiiden haben, ande- 
re als heute. 

Die wirkungsvollste Grenze, an die wir 
mit unseren Bemiihiirigen stoße~k ist 
also die Scliwerfälligkeit, mit der gesell- 
scliaftliclie Prozesse sich vollziehen und 
die Hartnäckigkeit, iiiit der Fraiieri wie 
Mämier an herkömmlichen Werten urid 
Denkstnrkturen klanunern. Da weder 
Selbstverantwortung rioch soziale Ver- 
antwortung gesellschaftliclien Wert be- 
sitzen stößt Pädagogrk hier an Grenzen 
der Vermittlung. 

Zum Scliluß möchte ich die Perspektive 
noch einmal verengen: Das halte ich für 
einen absolut notwendigen Schritt, nach- 
dem Verihdening vor allem strukturell 
und tiefgreifend gesellschaftsweit gefor- 
dert wurde. Die großen radikalen Ziele 
sind nicht unmittelbar in konkrete Praxis- 
scluitte zu übersetzen, die Diskussion 
um ladikale Gesellschaftsverändemng 
findet auf einer anderen Ebene statt, 

niclit auf der Ebene alltäglicher Aheit. 
Sie müssen operationalisiert werden, um 
in den Bereich des Machbaren zu pas- 
sen Und dann sind wir oft enttäuscht, 
denn dann wirken sie wieder so beschei- 
den, so unscheinbar, so gar nicht mehr 
radikal. Carol Hagernann-White (1995) 
hat für den Diskurs uber Gewalt gegen 
Frauen sehr genau ausgeführt, wie schäd- 
lich es sein kann, radikale Ziele am wirk- 
lichen Leben vohei zu verfolgen. Sie be- 
tont, daß "substanzieller Feminismus kei- 
neswegs mit der bloßen Emanzipation, 
mit der Freisetning aus tradierten Zwän- 
gen zufrieden ist, sondern auf die Schaf- 
fung lebbarer sozialer Netze und auf 
eine moralisch verläßliche Grundlage 
des Zusammenlebens in einem Gemein- 
wesen zielt." Sie erinnert daran, daß die 

versäumte, die vielen kleinen Schritte im 
Alitag zu tun, die konkret die Lebenssi- 
tuation einzelner Mädchen und Jungen 
verändern können. 

Es braucht Entschiedenheit, Geduld, Ko- 
operation, Solidarität und Humor. 

Dr. Barbara Kavemann 
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